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GAZA
EINE REALISTISCHE IDEE?
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INTERVIEW
EXKLUSIV

General Schaul Mofaz, Verteidigungsminister des Staates Israel, empfing den Chefredakteur von SHALOM zu einem
Exklusivgespräch. (Foto: Bethsabée Süssmann)

Von Roland S. Süssmann

Es sind alle Anzeichen dafür da, dass
Israel am Scheideweg steht, dass alles
anders geworden ist, dass die Tatsachen,
die noch vor drei Wochen als absolute
Wahrheit galten, in Vergessenheit gera-
ten sind. So hat beispielsweise die jüdi-
sche Präsenz im Gazastreifen urplötzlich
ihre strategische Bedeutung verloren.
Der aufmerksame Beobachter erlebt eine
Überraschung nach der anderen und soll

dabei nicht nur die Orientierung behal-
ten, sondern allen anderen auch erklä-
ren, was vor sich geht. Damit wir dieser
Aufgabe nachkommen können, haben
wir uns direkt an die Quelle gewendet
und wurden vom Verteidigungsminister
des Staates Israel empfangen, von Gene-
ral SCHAUL MOFAZ, dem ehemaligen
Generalstabschef der israelischen Vertei-
digungsarmee (IDF).



Können Sie uns kurz die neue strategische Situation
im Nahen Osten seit dem Einmarsch der amerikani-
schen Streitkräfte in Irak schildern?

Das bedeutendste Ereignis des Jahres 2003 war zweifel-
los die amerikanische Militäraktion in Irak. Mit ihren
Auswirkungen auf weltweiter und lokaler Ebene hatte
sie einen grossen Einfluss auf unsere ganze Region. Sie
hat den Ländern mit extremistischem Regime, deren
Ziel der Erwerb von Atomwaffen ist und die heute den
Terrorismus finanziell und logistisch unterstützen, eine
sehr deutliche Botschaft vermittelt. Man darf sich aller-
dings keiner Illusion hingeben. Die Tatsache, dass Iran,
Syrien und Libyen ihre Aktivitäten einzuschränken
scheinen, stellt nur eine vorübergehende Atempause
dar. Diese Situation gibt Israel die Möglichkeit, sich ein-
deutig auf seine Prioritäten zu konzentrieren, d.h. auf
die gefährlichsten Bedrohungen. In dieser Hinsicht liegt
die grösste Gefahr in Iran, der alles unternimmt, um Zeit
zu gewinnen und zu einer militärischen Supermacht in
der Region zu werden. Wir müssen beständig auf der
Hut sein und beobachten, was die Iraner unternehmen,
da sie sich angereichertes Uran beschaffen und zu einer
Atommacht aufsteigen wollen. Unsere zweite Priorität
besteht darin, die tägliche Sicherheit in Israel zu
gewährleisten. Dazu führen wir eine Reihe von antiter-
roristischen Massnahmen durch. Abu Allah hat nicht
versucht, die Lage am Schauplatz des Geschehens zu

ändern oder der berühmten «Road Map» zum Erfolg zu
verhelfen. Vor der Einwilligung in Verhandlungen
möchte er, dass eine Liste von Bedingungen erfüllt
wird. Zu diesen gehört u.a. die Idee, dass wir uns hinter
die Feuerlinie von September 2000 zurückziehen, dass
wir den Sicherheitszaun abreissen usw. Angesichts die-
ser Realität hat der Premierminister beschlossen, aus
eigener Initiative einseitige Massnahmen zu ergreifen,
um aus der fest gefahrenen Situation heraus zu kom-
men. Wir können nicht mehr darauf warten, dass sich
unser Verhandlungspartner dazu herablässt, mit uns
Gespräche zu führen. Uns steht heute keine Gegen-
partei zur Verfügung und ich weiss niemanden, der in
der näheren Zukunft ernsthaft als solche in Frage käme
und mit uns zusammenarbeiten könnte, um die «Road
Map» umzusetzen. Daher haben wir den unilateralen
Beschluss gefasst, die in Gaza lebenden Juden umzusie-
deln. Dieser Rückzug wird die Sicherheitslage Israels
verbessern, die Spannungen zwischen uns und der ara-
bischen Bevölkerung in dieser Region reduzieren, der
Verwirklichung der «Road Map» eine neue Chance
geben und uns im Kampf gegen den Terrorismus freie-
re Hand gewähren. Wenn es uns innerhalb eines Jahres
gelingt diesen Rückzug durchzuführen und gleichzeitig
unseren Verhandlungspartner davon zu überzeugen,
die erste in der «Road Map» beschriebene Massnahme,
nämlich die vollständige Auflösung der terroristischen
Infrastrukturen, tatsächlich durchzuführen, haben wir
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«Judäa und Samaria, einschliesslich des Jordantals, sind fester Bestandteil unserer nationalen und sicherheitspolitischen
Interessen. Unsere Präsenz in diesen Regionen ist unabdingbar.»



einen grossen Schritt hin zu einer friedlichen Lösung
gemacht.

Glauben Sie wirklich, dass Sie durch den Rückzug aus
Gaza einen Partner für Verhandlungen oder gar den
Frieden gewinnen werden?

Ich bin überzeugt, dass die Araber verstehen werden,
dass wir, wenn wir aus eigener Initiative eine erhöhte
Sicherheit für Israel schaffen, uns in einer Position
befinden, die wir mühelos während mehreren Jahren
verteidigen können. Gleichzeitig wird ihnen auch klar
werden, dass sie nichts davon haben, wenn sie weiter-
hin hartnäckig die Verhandlungen mit uns verweigern.
Wir können ihre ersten feindlichen Äusserungen
gegenüber unserer Idee des einseitigen Rückzugs be-
reits förmlich hören, denn sie wollen unter allen Um-
ständen verhindern, dass wir uns in einer komforta-
blen Lage befinden. Das grosse Problem ist Arafat, der
alles kontrolliert, insbesondere den Sicherheitsapparat
der PLO. Er stellt ein ernsthaftes Hindernis für jeden
neuen Ansatz dar. Wir können nicht darauf warten,
dass unsere Gegenpartei kreative Initiativen ergreift,
dank denen unsere jeweilige Bevölkerung friedlich,
wenn auch nicht in gegenseitiger Zuneigung, zusam-
menleben kann. Daher denke ich, dass unser Vor-
schlag, uns zunächst einmal aus Gaza zurückzuziehen,
konstruktiv ist.

Wenn Sie sagen «zunächst einmal aus Gaza», bedeutet
dies, dass Sie die Absicht haben, andere jüdische
Siedlungen in Judäa und Samaria aufzugeben?

Unsere Interessen in Bezug auf Sicherheit in diesen
Regionen unterscheiden sich stark von denjenigen in
der Region von Gaza. Meines Erachtens müssen wir
bestimmte Bastionen verstärken, wie z.B. Maale Adu-
mim, Gusch Etzion, Ariel und andere Gegenden, wo
wir uns endgültig niedergelassen haben. Wenn wir ein
Abkommen mit dem Ziel der Koexistenz, ja sogar des
Friedens abschliessen können, erweist sich die Schaf-
fung realistischer und verteidigungsfähiger Grenzen
als wesentlich. Diese liegen jedoch in Judäa und Sama-
ria und nicht in Gaza. In diesem Sinne unterstütze ich
den Rückzugsplan, denn wenn wir ein Abkommen
erreichen, wird dies meiner Meinung nach unbedingt
eine erneute Ansiedlung der jüdischen Bewohner nach
sich ziehen, die gegenwärtig in dieser Region leben. 

Sie unterstützen einen unilateralen Rückzug aus Gaza.
Ich erinnere mich jedoch sehr gut daran, dass Sie, als
Tsahal sich einseitig aus dem Libanon zurückzog, sich
offen gegen diese Entscheidung aussprachen. Weshalb
begrüssen Sie heute eine bedeutende unilaterale Kon-
zession zugunsten der Araber?

Man kann diese beiden Situationen nicht miteinander
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«Die IDF wird die Region von Gaza nicht verlassen. Wir behalten eine militärische Präsenz im nahen Umfeld sowie 
die absolute Kontrolle über Luftraum, Meer und Grenzzone mit Ägypten.» 



vergleichen. Im Libanon befand sich nur die Armee
vor Ort, um den Terrorismus zu bekämpfen. Es gab
keine einzige jüdische Niederlassung. Ich bin immer
noch überzeugt, dass unser einseitiger Rückzug aus
dem Südlibanon ein Fehler war. Was Gaza betrifft,
wird die IDF die Region nicht verlassen. Es wird im-
mer eine israelische Militärpräsenz im unmittelbaren
Umfeld dieser Zone geben, so dass wir den Terro-
rismus bekämpfen können, sobald sich dies als not-
wendig erweist. Darüber hinaus behalten wir die
absolute Kontrolle über Luftraum, Meer und Grenz-
zone mit Ägypten. Ganz anders sieht es bei Judäa und
Samaria aus, einschliesslich des Jordantals, das fester
Bestandteil unserer nationalen und sicherheitspoliti-
schen Interessen ist. Unsere Präsenz in diesen Regio-
nen ist folglich unabdingbar.

Wie gedenken Sie konkret vorzugehen? Wollen Sie
die Juden mit Gewalt aus ihren Häusern vertreiben?

Wir werden Verhandlungen mit den Verantwortlichen
dieser Regionen aufnehmen müssen, um die Umsied-
lung zu vereinbaren. Wir stehen am Anfang bei der
Planung und haben noch keine Lösung für alle auftre-
tenden Probleme gefunden...

Ihr Ansatz weist trotz allem eine grundsätzliche
Schwachstelle auf. Wie gedenken Sie das Konzept des
Zionismus mit demjenigen der - im Notfall anschei-
nend auch gewaltsamen - Evakuation der Juden aus
ihren Häusern zu vereinbaren?

Wir sind ein friedliebendes Volk, dessen grösster

Wunsch es ist, in Frieden zu leben: dieses Element
verkörpert so zu sagen die Basis unserer Gebete. In
den letzten drei Jahren haben wir alles unternommen,
um gemeinsam mit unserem Verhandlungspartner
eine Lösung zu finden, was uns aber nicht gelungen ist.
Folglich müssen wir Entscheidungen treffen, die in
verschiedener Hinsicht einen hohen Preis fordern, die
jedoch eine sicherheitspolitische Grundlage für unsere
Zukunft darstellen. Ich glaube, dass die meisten Israeli
unsere Initiative unterstützen werden. Wir wollen
diese Frage der Bevölkerung unterbreiten, damit sie
sich im Rahmen einer Abstimmung dazu äussert, be-
vor das Kabinett und die Knesset Position beziehen.

Es mag sein, dass dieser Plan einer Notwendigkeit ent-
spricht, um die zukünftigen Generationen zu schützen.
Sie haben aber noch nicht erklärt, weshalb diese Lö-
sung nicht früher möglich war. Zahlreiche israelische
Zivilpersonen und Soldaten haben ihr Leben geopfert,
um eine jüdische Präsenz in Gaza beizubehalten, die
nun von einem Tag auf den andern überflüssig wird.
Können Sie uns genau erläutern, was diese Kehrt-
wende ausgelöst hat?

Es ist das Ergebnis des Osloer Prozesses und kein
Zeichen seiner erfolgreichen Umsetzung. Wir haben
begriffen, dass alle von Arafat mit uns geführten Ver-
handlungen nur einen Grund besassen: die Umsetzung
seiner politischen Ziele mit Hilfe des Terrorismus und
der Gewalt. Diese Ziele sind bekannt und können in
wenigen Worten zusammengefasst werden: Schaffung
eines Palästinenserstaates, Teilung von Jerusalem, so
dass die eine Hälfte Hauptstadt seines Landes werden
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Die ständige jüdische Präsenz in Gaza geht auf die Einwanderung der Israeliten unter Josua zurück, der dieses Gebiet dem Stamm Juda
zuteilte, und dauerte bis ins Jahr 1948. Im Mittelalter, insbesondere während der Renaissance, lebten viele reiche jüdische Kaufleute in

Gaza; während den Inquisitionen liessen sich zahlreiche aus Spanien geflüchtete Juden hier nieder.



kann, Rückkehr zu den Grenzen von 1967 und vor
allem Rückkehr der 1948 geflohenen arabischen
Flüchtlinge. Heute ist es sogar Arafat klar geworden,
dass er durch diese Vorgehensweise keine Chance be-
sass, seine politischen Ziele zu erreichen. Die Rede
von Präsident Bush am 24. Juni 2002 stellte einen
Wendepunkt dar, denn er erklärte, dass «die Paläs-
tinenser eine neue Führung wählen müssen». Seit Oslo
haben wir demnach eine Verschlechterung der Bezie-
hungen und der Absichten unseres Verhandlungs-
partners miterlebt. In meinen Augen wird die Ent-
scheidung, sich aus Gaza zurückzuziehen, eine neue
Sicherheitslage für uns schaffen, wie ich bereits sagte,
sowie eine neue Quelle der Hoffnung für die israe-
lische Bevölkerung. Gleichzeitig erhält die Führung
der palästinensischen Behörden eine deutliche Bot-
schaft. Es ist nun die Aufgabe dieser Politiker Ent-
scheidungen zu treffen, deren positive Auswirkungen
oft nicht kurzfristig ersichtlich sind, die sich jedoch
langfristig als positiv erweisen. 
In den vergangenen zehn Jahren habe ich fünf Pre-
mierminister beraten. Jeder von ihnen wollte, auf
seine Weise, den Frieden herbeiführen. Sie alle such-
ten nach Lösungen, und ich bin überzeugt, dass unsere
Haltung in den letzten zwei Jahren, d.h. nicht zu ver-
handeln, solange terroristische Aktionen durchgeführt
werden, die richtige ist. Unser Rückzugsplan zwingt
unsere Gegenpartei dazu Massnahmen zu ergreifen,
dank denen wir uns letztendlich wieder an den Ver-
handlungstisch setzen können. 

Trotz allem hat sich eine Mehrheit in der Armee-
leitung offen gegen Ihren Plan ausgesprochen und
bezeichnete ihn gar als Aufforderung zum Terror. Wie

reagieren Sie auf diese Vorwürfe?

Es ist die Rolle der Armee, die Vor- und Nachteile
unseres Vorschlags abzuwägen, was sie auch getan hat.
Sie ist nicht berechtigt, eine politische Entscheidung zu
fällen.

Als ich Sie das letzte Mal interviewte, waren Sie
Generalstabschef (siehe SHALOM Nr. 35) und leite-
ten ein Organ, das zwar zahlreiche Entscheidungen
trifft, letztendlich aber Regierungsentscheide ausführt.
Heute stehen Sie auf der anderen Seite, Sie gehören zu
den Leadern des Landes, zu jenen, die der Armee vor-
schreiben, was sie zu tun hat. Wie erleben Sie diesen
Wechsel? 

Es ist sehr viel schwieriger auf der Ebene, auf der ich
mich heute befinde, Entscheidungen zu fällen, als dies
bei unserer letzten Begegnung der Fall war. Der we-
sentliche Unterschied zwischen meinen beiden Funk-
tionen liegt vor allem in der Tatsache, dass ich bei mei-
nen Entscheidungen viel mehr Elemente und Pa-
rameter berücksichtigen muss. Die Bevölkerung er-
wartet von ihren führenden Politikern, dass sie
Entscheidungen treffen, doch ich bin mir auch
bewusst, dass ich damit oft die Zukunft des Landes auf
lange Zeit hinaus bestimme. Die guten Beschlüsse zu
fassen stellt den schwierigsten Teil meiner Aufgabe
dar. Unser Rückzugsplan aus Gaza entstand nicht aus
Übermut oder Leichtsinn. Kurzfristig gesehen er-
scheint die Umsiedlung von Israelis sehr unangenehm,
doch ich bin sicher, dass sich unser Entscheid langfris-
tig nicht nur als richtig herausstellen wird, sondern
auch als ein Segen für unsere Bevölkerung.
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«Arafat verfolgte seit jeher nur ein Ziel: die Umsetzung seiner politischen Anliegen mit Hilfe des Terrorismus 
und der Gewalt.»


